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* Ja, wir haben auch dieses Buch zu zweit geschrieben. Es gab so viel auszuprobie-

ren, so viel zu diskutieren und dabei manche Fehlschläge einzustecken – da ist man 

froh, wenn man die beste Freundin an seiner Seite hat. Trotzdem taucht im Text nur 

ein „Ich“ auf. Das hat ganz praktische Gründe. Wir finden beide, dass es den Lesefluss 

doch erheblich stört, sobald wir jedes Mal erklären müssen, wer von uns jetzt eigent-

lich die Konservendosensammlung von Onkel Willy reorganisiert hat und wem sich 

das Blutbad in der Dusche verdankt.
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ALLER ANFANG IST SCHWER

So viel vorneweg: Ich bin wirklich ein Profi im Verdrängen. Ich kann 

Abgabetermine ebenso gut aus meinem Gedächtnis streichen wie 

den Hausputz. Ganze Jahrzehnte habe ich komplett übersehen, dass 

meine Waage längst am Limit ist, Rauchen total ungesund – und 

Sport vielleicht eine gute Idee sein könnte. Selbst einen rosa Elefan-

ten in der Fußgängerzone würde ich erst dann bemerken, wenn er 

mir schon auf den Füßen steht. Aber eines ließ sich irgendwann beim 

besten Willen nicht mehr ignorieren: die Horrormeldungen über 

den Zustand unseres Planeten. Sie verfolgten mich bis ins Bett, wenn 

ich abends noch mal aufs Smartphone schaute, und waren morgens 

schon da, sobald ich ins Bad ging und Radio hörte. Alle Welt berich-

tete darüber, dass die Pole schmelzen, in den Ozeanen gerade neue 

Plastik-Kontinente entstehen, neun Prozent aller Nutztierrassen 

ausgestorben sind, knapp ein Viertel der Landfläche als ökologisch 

heruntergewirtschaftet gilt und durch die Zerstörung von Küsten-

gebieten wie Mangrovenwälder die Lebensgrundlage von bis zu 300 

Millionen Menschen gefährdet ist. Irgendwann fühlte ich mich, wie 

sich die meisten von uns vermutlich fühlen: als Trauzeuge bei der Ver-

mählung von Depression und Panik. Und wie die meisten wusste ich: 

Bevor die sich jetzt auch noch vermehren, sollte ich dringend über 

Verhütung nachdenken, darüber, wie man dem so düsteren Horizont 

wenigstens wieder einen kleinen Silberstreif verpassen kann. Kurz: 

Es war an der Zeit, dass endlich nicht mehr „sich“, sondern „ich“ etwas 

ändern muss. Aber was? Und wie viel? Und für wie lange? 

Zum Glück haben sich in den letzten Jahren sehr viele sehr viel 

bessere Menschen als ich darüber viele Gedanken gemacht. Und 

zwar nicht in aller Stille, sondern dank Fridays for Future, Facebook, 

Instagram und Co. in aller Öffentlichkeit. Menschen, die in einer Wo-

che bloß ein winziges Einweckglas Müll produzieren, während ich 

im selben Zeitraum ganze Tonnen fülle. Die bei den Tests, die man 

im Internet machen kann, um seinen ökologischen Fußabdruck zu 

t 
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ermitteln, höchstens Kinderschuhe angepasst bekommen, während 

mir das Portal eine Schuhgröße attestiert, die man vermutlich noch 

vom Weltall aus sieht. Von ihnen wollte ich nun lernen, etwas zur 

Rettung der Welt beizutragen. So schwer kann das doch gar nicht 

sein, dachte ich mir, und ehrlich gesagt auch ein wenig daran, wie gut 

mir ein Superheldinnenkostüm stehen würde. Ich hatte ja keine Ah-

nung. Nicht davon, dass so ein 100-prozentiges Lycra-Superheldin-

nen-Leibchen leider auch aus Plastik ist – und damit auf die Liste der 

Dinge gehört, die ich in Zukunft tunlichst meiden müsste. Und auch 

nicht davon, wie unfassbar viel noch zu tun sein würde. Ich fühlte 

mich, als sollte ich in nur einer Woche sämtliche chinesische Dialekte 

lernen und mich außerdem noch auf einen Marathon vorbereiten. Es 

war uferlos und ziemlich verwirrend. 

Eine Erfahrung, die ich nun in diesem Buch mit Ihnen teilen möch-

te, auch, um all den anderen blutigen Anfängern draußen zu sagen: 

Ihr seid nicht allein. Ich möchte eine – hoffentlich ziemlich schad-

stofffreie – Orientierungshilfe für jene geben, die wie ich etwas än-

dern möchten, aber bislang nicht gerade zum inneren Kreis der 

Umweltenthusiasten gezählt haben. Auch und vor allem aus Alters-

gründen. Wer über 40 ist, wer Familie hat, wird beim Weltretten bald 

feststellen: Natürlich macht es einen Unterschied, ob man mit Unver-

packt-Läden, veganen Restaurants und Greta aufwächst. Ob man sich 

seine WG-Mitbewohner von Anfang an danach aussuchen kann, ob 

sie ihre Klamotten bei Primark oder auf dem Flohmarkt kaufen. Oder 

ob man etwa seinem Gatten, der sonst zuverlässig auf eine tägliche 

Fleischration in Form von Aufschnitt, Grillgut, Braten und Würstchen 

bauen konnte, nun bloß noch das Elend mit der Massentierhaltung 

auftischt. Ich gehöre zur Babyboomer-Generation – bin also eine von 

sehr, sehr vielen, die mit der Idee aufgewachsen sind, dass grundsätz-

lich alles begrüßenswert ist, was einem das Leben erleichtert. Egal, 

ob es aus Plastik oder Aluminium ist. Ich habe zu meinem und zum 

großen Glück des Vaters bereits die Kinder, auf die man heute – so 

ein ernsthafter Vorschlag – besser verzichten sollte, wollte man den 
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Klimawandel ernsthaft bremsen. Schließlich bedeutet jedes nicht ge-

borene Kind eine CO2-Einsparung von 58,6 Tonnen im Jahr. Genauso 

viel können 684 Heranwachsende einsparen, wenn sie den Rest ihres 

Lebens ihre Abfälle systematisch recyceln. Wie die meisten meiner 

Generation habe ich meine mehr als 50 Jahre weidlich dazu genutzt, 

ein Hochgebirge aus Alltagsroutine und Zeug anzuhäufen, ohne auch 

nur einen einzigen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Das 

war die Ausgangslage. Also eine ganz andere als bei jenen, die statt 

mit Barbies zu spielen, schon im Kinderzimmer Bienenwachs tücher 

selbst herstellen und auf der Fensterbank Tomaten züchten.

Deshalb wird es in diesem Buch auch weniger darum gehen, wie 

man mit Kaffeesatz, Zucker und Kokosöl ein Peeling anrührt oder 

aus Wasser, Weizenmehl, Salz, Sonnenblumenöl und Rote-Bete-Saft 

Knete fürs Kind selbst herstellt (um nachher neue Bezüge für das Sofa 

zu nähen). Es wird sich vielmehr um die Zwickmühlen und Fettnäpf-

chen, die Hürden und Fallstricke drehen, die überall herumliegen, 

wenn man sich erst einmal vorgenommen hat, ein besserer  – also 

ein achtsamer, umweltbewusster, tierschützender, verantwortungs-

voller, ressourcenschonender, sorgsamer – Mensch zu werden. Ist es 

etwa zumutbar, sich die Haare mit Roggenmehl-Pampe zu waschen, 

weil das die Umwelt freut – obwohl man nachher so aussieht, als hätte 

man nicht nur einen „Bad Hair Day“, sondern gleich ein ganzes „Bad 

Hair Day“-Leben? Wie hält man durch, falls man erlebt, dass wahr-

lich nicht alle es gut finden, wenn man doch nur Gutes will? Dass im 

Gegenteil irgendeiner immer beleidigt ist? Die einen, weil man ihnen 

nicht weit genug geht; die anderen, weil sie einen sofort als Spaßbrem-

se bezeichnen, merkt man nebenbei an, dass die Klamotten, die sie 

gerade so wunderbar günstig geshoppt haben, das Karmapunktekon-

to so dermaßen in die Miesen bringen, dass sie höchstens als Flechte 

wiedergeboren werden? Sie werden dabei sein, wenn ich als Neue auf 

dem zweiten Bildungsweg im Weltretter-Klassenzimmer durchaus 

mal aus den Kurven fliege, die einem diese große Aufgabe serviert. 

Nicht nur bei der Reorganisation des Alltags, der Hausarbeit, der 
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Schönheitspflege, dem Reisen, überhaupt der ganzen Mobilität. Son-

dern auch bei all den sozialen, emotionalen und moralischen Aspek-

ten, die dem Thema innewohnen. Wer die Welt retten will, muss ja 

nicht nur ungefähr 539 gute Vorsätze fassen, sondern wird sich beina-

he ebenso oft bei konsequenter Inkonsequenz ertappen (und von an-

deren dabei ertappt werden). Machen Sie sich also auf einiges gefasst.

Auch darauf, dass Ihre ganze schöne Alltagsroutine, an der Sie 

jahrzehntelang hart gearbeitet haben, auf der Sondermülldeponie 

landet und Sie wieder ganz von vorne anfangen müssen. Und auf den 

Moment, in dem Sie in der Zeitung lesen, dass im Golf von Mexiko 

aus einem seit 15 Jahren bestehenden Leck an einer Ölplattform vor 

der Küste des US-Bundesstaats Louisiana täglich zwischen 1.440 und 

17.000 Liter des Stoffes ins Wasser gelangen. Sie selbst aber gerade sie-

ben Stunden bei brütender Hitze im absoluten Bahnchaos verbracht 

haben, vorwiegend im Stehen übrigens, weil Sie Ihre CO2-Bilanz mit 

einem Inlandsflug nicht noch mehr versauen wollten. In solchen Si-

tuationen braucht man jemanden, der einem die Hand hält und mit 

der anderen über den Kopf streicht und sagt: „Du tust das Richtige!“ 

Und ich hoffe, dass dieses Buch genau diese Aufgabe erfüllt. Selbst-

verständlich will es Sie auch durch all jene Bereiche begleiten, die 

beim Welt retten eine Hauptrolle spielen. Falls Sie nach den Nebenrol-

len fragen: Es gibt keine. Alles ist wichtig: Wie wir uns ernähren, uns 

kleiden, wie wir reisen, shoppen und was wir morgens und abends 

im Bad tun. Und seien Sie ebenfalls darauf gefasst, dass Sie sich nicht 

damit beliebt machen, alles auf den Prüfstand zu stellen. Aber, hey, 

wir sind Frauen: Wir wissen, dass immer einer heult – und manchmal 

wir das sind. Wir bringen also die allerbesten Voraussetzungen für all 

das mit, was passiert, wenn man seinen Kindern keinen Planeten hin-

terlassen will, der eigentlich auf eine Palliativstation gehört. Es wird 

anstrengend, es wird schmutzig, es wird hässlich, sogar blutig – und 

Sie werden am Ende leider auch nicht mehr zu jenen gehören, die von 

sich behaupten können: „Ich hatte ja keine Ahnung!“ Aber wissen Sie 

was: Das wäre ja dann wirklich mal ein richtig guter Anfang. 



Ich  
bin eine
Klima
sünderin
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I
ch habe es natürlich geahnt. So, wie man spürt, dass man mit Si-

cherheit mindestens fünf Kilogramm zugenommen hat oder dass 

auch ganz wenig Rauchen nicht unbedingt gesundheitsfördernd 

ist. Aber, wie bei allen vagen Ahnungen, schwingt immer noch ein 

bisschen Hoffnung mit … es wird schon nicht ganz so schlimm sein. 

Eins mal vorneweg: Ich will dem Klima gar nichts Böses – ganz im Ge-

genteil, es ist mein ureigenster Wunsch, dass es dem Klima bald sehr 

viel besser geht. Und ich weiß, es gibt keine Alternativen zum soforti-

gen Handeln. Keinerlei Verhandlungsspielraum. Mit anderen Worten: 

Der Ernst der Lage ist mir durchaus bewusst. Ich habe verstanden. Ge-

nauso wie mir klar war, dass es in meinem Verhalten noch Luft nach 

oben für jede Menge Verbesserungen gibt. Allerdings dachte ich auch, 

man kann über mich zumindest sagen: „Sie hat sich bemüht.“ Nach 

Schulnoten hätte ich mir etwa eine Drei minus gegeben. Sozusagen 

die Eins des kleinen Mannes. Wie grausig es mit meiner eigenen Kli-

mabilanz dann doch steht, hätte ich nicht für möglich gehalten. Den 

ersten Schock bekam ich, als ich meinen ökologischen Fußabdruck 

überprüfte. Das kann man, sehr umweltverträglich, schön von zu 

Hause aus erledigen. Im Netz gibt es einen empfehlenswerten Test bei 

fussabdruck.de von Brot für die Welt. 

Falls Sie sich nun fragen, was genau denn der ökologische Fußab-

druck ist, kann ich Ihnen mit der Onlineerklärung von wikipedia.org 

weiterhelfen: „Unter dem ökologischen Fußabdruck (auch englisch 

Ecological Footprint) wird die biologisch produktive Fläche auf der 

Erde verstanden, die notwendig ist, um den Lebensstil und Lebens-

standard eines Menschen (unter den heutigen Produktionsbedin-

gungen) dauerhaft zu ermöglichen. Er wird als Nachhaltigkeitsindi-

kator bezeichnet. Das schließt Flächen ein, die zur Produktion von 

Kleidung und Nahrung oder zur Bereitstellung von Energie benötigt 

werden, aber z. B. auch zur Entsorgung von Müll oder zum Binden 

des durch menschliche Aktivitäten freigesetzten Kohlenstoffdioxids. 

Der Fußabdruck kann dann mit der Biokapazität der Welt oder der 
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Region verglichen werden, also der biologisch produktiven Fläche, 

die vorhanden ist.“1

Ich bin schon ganz gespannt: Welche Schuhgröße wird mein Ab-

druck wohl haben? Voller Elan lege ich los. Zu Beginn des Tests habe 

ich sofort ein sehr erhabenes Gefühl, schließlich geht es als Erstes um 

die Ernährung. Nun lebe ich seit einigen Jahren fleischlos und weiß, 

dass das dem Klima verdammt guttut. „Wie oft isst Du Fleisch und 

Wurst?“, lautete auch gleich die erste Frage, und stolz wie eine Erst-

klässlerin, die sich schnipsend meldet, wähle ich „Nie“ aus – direkt in 

freudiger Erwartung einer ganzen Reihe von Fleißsternchen. Aber 

schon bei Frage zwei sind die ersten Sternchen im Kopf ausradiert: 

„Wie oft verzehrst Du weitere tierische Produkte?“ Ich muss es hier 

gestehen: Im Kaffee trinke ich ab und an Hafermilch, aber noch im-

mer ist mir die schnöde Kuhmilch sehr viel lieber. Ja, ich weiß! Aber 

es kommt noch schlimmer: Von Quark bin ich geradezu abhängig. 

Auch Eier finde ich ehrlich gesagt sehr lecker. Schon deshalb muss ich 

in dieser Kategorie „Häufig“ anklicken. 

Bei der Frage nach dem Fischkonsum geht es mir ähnlich. Obwohl 

mir natürlich klar ist, dass es gut wäre, neben dem Fleisch auch auf 

Fisch zu verzichten … Aber das Wissen über etwas ist das eine, der 

Verzicht das andere. Ich mag Fisch, leider nicht nur in den Welt-

meeren, sondern auch auf meinem Teller. Dazu kommt – wenn ich 

neben Fleisch auch noch auf Fisch verzichten müsste –, dass es teil-

weise doch schwierig im Restaurant wird, irgendwas zu finden. Ich 

entstamme einer Generation, in der ein Essen ohne Fisch oder Fleisch 

gar keine richtige Mahlzeit darstellt. Dass Sättigungsbeilagen ein gan-

zes Gericht sein sollen, ist für uns schwer vorstellbar. „Da fehlt doch 

was!“, will man sofort ausrufen.

Und, mal ehrlich, Fisch ist ja auch so gesund. Habe ich jeden-

falls jahrelang gedacht und auch überall gelesen. Nachdem ich mit 

Professor Michalsen, dem Ernährungspapst, in Berlin für ein Buch 

darüber gesprochen hatte, hat sich jedoch eine gewisse Ernüchte-
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rung eingestellt. Fisch ist, was die gesundheitlichen Aspekte angeht, 

eine Art Schweiz der Nahrungsmittel. Neutral sozusagen. Voll von 

gesunden Fetten und Eiweiß auf der einen Seite, belastet auf der 

anderen. Nimmt man die Überfischung der Weltmeere dazu, wäre 

Fisch eigentlich runter vom Speiseplan. Es stünde dann zwei zu eins 

gegen den Fisch – er hätte somit verloren oder, je nach Interpreta-

tion, gewonnen. Eigentlich. Das ist ein Wort, das mein Verhältnis 

zum Klima sehr gut beschreibt. Eigentlich bin ich willig. Eigentlich 

strenge ich mich an, nach meinem Gefühl jedenfalls schon. Aber ich 

bin eben auch faul. Bequem. Ein Gewohnheitstier. Eigentlich müsste 

man mir in den Hintern treten. Nur, wer soll das tun? Wer wird sich 

das trauen?

Nach dem Fisch kommt die Frage nach dem Einkaufsverhalten: 

„Wie oft kaufst Du Bio-Lebensmittel?“ „Ausschließlich“ wäre gelogen, 

und ich bin kurz davor, das zu tun. Zu schwindeln, um mich selbst 

besser zu fühlen. Um hier bei diesem Test wenigstens ein bisschen 

günstiger abzuschneiden. „Gelegentlich“ trifft es beim Bioeinkauf al-

lerdings eher. Ähnlich sieht es bei der nächsten Frage aus: „Wie oft 

kaufst Du saisonale Produkte aus Deiner Region?“ Auf Erdbeeren im 

Winter verzichte ich. Immerhin. Aber ansonsten? Da ist noch Luft 

nach oben, keine Frage. Oft genug lasse ich meine Lust entscheiden, 

meinen Appetit, und nicht meinen Verstand. „Meistens“ kreuze ich 

an und weiß, dass das mir gegenüber schon ziemlich wohlwollend ist. 

„Wirfst Du Lebensmittel weg?“, lautet die folgende Frage, und schon 

während ich sie lese, beginne ich mich zu schämen. Zutiefst. Regel-

mäßig landet Essen bei mir im Müll. Heute Morgen erst habe ich ein 

Plastik(!)schälchen grüne Soße, zwei faulige Nektarinen und einen 

Kanten schimmeliges Brot entsorgt. Außerdem einen abgelaufenen 

Joghurt aus dem Kühlschrank geräumt. Ich habe eine mittelschwere 

Phobie, was abgelaufene Lebensmittel angeht. Auch wenn ich weiß, 

dass das aufgedruckte Datum eine Empfehlung ist, ein Mindesthalt-

barkeitsdatum. In der Theorie ist mir das klar. 
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Ich beschließe, ab jetzt zu probieren. Komme mir todesmutig vor, als 

ich ein Löffelchen Joghurt in meinen Mund schiebe. Allein zu wis-

sen, dass er theoretisch nur bis vorvorgestern haltbar war, lässt einen 

leichten Ekel in mir aufsteigen. „Du bist bekloppt, das ist dumm!“, 

rede ich mir selbst gut zu. Ich weiß, mein Verhalten ist lächerlich, ich 

kann aber nur schwer dagegen an. Der Joghurt schmeckt einwandfrei 

und wäre normalerweise im Müll gelandet. Ich schwöre mir selbst, ab 

jetzt alles zumindest zu testen.

Ich glaube, meine unnötige Wegwerferei hat sowohl mit meinem 

Einkaufsverhalten als auch mit meiner Ordnung zu tun. Ich neige 

nämlich zur Gier und gehe sehr gern einkaufen. Oft genug lachen 

mich Lebensmittel geradezu an und rufen aus den Regalen heraus: 

„Nimm mich, kauf mich, iss mich.“ Eine Freundin, die sehr viel klüger 

ist als ich, schreibt sich ganz klassisch Listen. Einkaufslisten. Sie plant, 

was es zu essen geben soll, und hält sich strikt an das, was auf ihrem 

Zettelchen steht. Und schafft es, jegliche Zwischenrufe aus den Re-

galen mit gebührender Strenge zu ignorieren. Danach räumt sie ihre 

Einkäufe nach einem ausklügelten Prinzip weg. Alles, was länger halt-

bar ist, rutscht im Kühlschrank oder im Vorratsschrank einfach nach 

hinten, und das, was wegmuss oder -sollte, nach vorne. Das ist keine 

hochkomplexe Teilchenphysik, sondern auch für jemanden wie mich 

durchaus machbar. Beschließe, dass sich mein „Wegschmeißverhal-

ten“ eklatant ändern muss.

Der Test spuckt mir nach dem Bereich Ernährung ein Zwischener-

gebnis aus: Ich liege mit 1,3 knapp unter dem Bundesdurchschnitt 

von 1,4. Ich atme auf, weiß aber, dass die für mich problematischen 

Bereiche erst noch kommen. Ich bewohne sehr viel Fläche – vor allem 

seit die Kinder ausgewildert sind. Natürlich könnte ich auch auf sehr 

viel weniger Quadratmetern noch sehr gut leben  … Aber ich woh-

ne schon seit mehr als 20 Jahren in unserem Haus, das eben ehemals 

eine Familie mit Kindern, Mann und Hund beherbergt hat. Und Ar-

beitszimmern. Ja, auch eine Zwei- oder Dreizimmerwohnung würde 



I c h  b i n  e i n e  K l i m a  s ü n d e r i n

15

natürlich genügen … Aber ich hänge an dem Haus. Emotional. Und 

an dem Platz, was natürlich dazu führt, dass ich viel zu viel horte … 

Aber das ist ein weiteres Thema.

Dazu habe ich es gern warm. Sehr warm. 23 bis 24 Grad Celsius 

sind die Temperaturen, bei denen ich mich wohlfühle. Es gibt für 

mich nichts Ungemütlicheres als ein kaltes Zuhause. Bei mir könnte 

man auch im Bikini und barfuß überleben. Klar, dass ich dafür ab-

gestraft werde. Zwischenbilanz fürs Wohnen: Mein Fußabdruck ist 

mit 1,4 sehr viel höher als der des Bundesdurchschnitts mit 1,0. So-

fortmaßnahme: Ich unterbreche den Test, drehe die Heizung runter 

und ziehe mir einen Pullover an. Man kann sich an vieles gewöhnen, 

und an sich bin ich kein zimperlicher Typ. Der schöne Nebeneffekt: 

Angeblich verbrennt der Körper mehr Fett, wenn es kühler ist. Der 

Körper verbraucht also mehr Energie, die Heizung dafür weniger. 

Win-win. Ich tue dem Klima Gutes und erschlanke dabei. Herrliche 

Vorstellung. Wenn es nur nicht so kalt wäre …

Richtig schlimm wird es dann für mich beim Thema Mobilität. Ich 

wohne, um es mit den Worten meiner Freunde zu sagen: „am Arsch 

der Welt.“ Auf dem Land. Im Mittelgebirge. Idyllisch, ruhig und be-

schaulich, aber eben auch verdammt weit draußen. Der öffentliche 

Nahverkehr besteht aus einem Bus, mit dem man in die nächste Klein-

stadt tuckern kann. Von dort aus geht es weiter mit einem Regional-

zug in die Stadt. Die Fahrtzeit von mir nach Frankfurt (30 Kilometer 

entfernt) beträgt mindestens eineinviertel Stunden. Wenn alles fahr-

plangemäß klappt. Und jeder, der den öffentlichen Nahverkehr kennt, 

weiß, dass das ein frommer Wunsch ist. 

Mit dem Auto bin ich bereits in einer halben Stunde in der Stadt. 

Und das Auto hat keinen so übersichtlichen Fahrplan wie der hiesi-

ge Bus. Es fährt immer. Abendliche Ausflüge in die Mainmetropole 

sind mit Bus und Bahn hingegen geradezu unmöglich. Ich bin keine 

16-Jährige mehr, die um 22 Uhr daheim sein muss. Und so alt, dass ich 

um die Zeit daheim sein will, bin ich auch noch nicht. Insofern haben 
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der Bus und ich nie wirklich zueinander gefunden. Das ist leider auch 

noch untertrieben, ich gestehe: Den Bus habe ich bisher nur gesehen, 

aber noch kein einziges Mal benutzt. Mit dem Auto bin ich immerhin 

schon ein paarmal Richtung Kleinstadt gefahren, habe dort dann ge-

parkt und bin auf öffentliche Verkehrsmittel umgestiegen. Allerdings 

nicht mehr als 20-mal. In 20 Jahren. Das reicht für keinen noch so 

miesen Ablasshandel – noch nicht einmal für ein winziges Klima-

sternchen. Und Fahrrad fahren ist hier, mit all den Höhenmetern, nur 

etwas für sportlich hochambitionierte Menschen, fällt also flach. Mit 

anderen Worten: Ich bin auf mein Auto angewiesen. 

Auch mein Flugverhalten wird abgefragt. Leider nicht im Detail. Wo 

ich doch so stolz auf mich bin, nicht mehr innerdeutsch zu fliegen. 

Ja, ich fahre mit der Bahn. Aber der Verzicht auf die innerdeutschen 

Flugkilometer bringt mir hier nicht wirklich viel, denn ich reise gern. 

Auch mal weiter als bis in den Harz oder an die Nordsee. Sehr viel 

weiter. Es wird gefragt, wie viele Kilometer ich jährlich in etwa mit 

dem Flugzeug zurücklege. Mhm, ich war dieses Jahr in Asien und 

mehrfach auf Mallorca. Damit komme ich locker auf mehr als 30.000 

Kilometer. Das klingt gar nicht gut und kann auch durch meine Bahn-

fahrten innerhalb Deutschlands nur schwer ausgeglichen werden. Ich 

ahne, dass die Mobilität meine Achillesferse sein wird. So ist es dann 

auch: 2,7 im Vergleich zum Bundesschnitt von 0,8. Mir schwant Böses 

für meine Gesamtbilanz. Mein kleines Minus im Bereich Ernährung 

wird mich im Zweifelsfall hier nicht retten können.

Jetzt geht es um den Konsum: Wie viele Fahrräder, wie viele Autos 

besitzt man? Und wie aufwendig ist die Einrichtung? Wie viele elek-

trische Geräte gibt es, und welche Summen werden monatlich für 

weitere Konsumgüter wie Kleidung, Restaurantbesuche etc. ausgege-

ben? „Wie viel Müll und Altpapier produzierst Du pro Woche?“ Ich 

denke an die Armada von gelben Säcken, die ich monatlich aus mei-

nem Haus trage, und schäme mich ein weiteres Mal. 
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Das Ergebnis ist ernüchternd, wieder einmal liege ich über dem 

Durchschnitt. Weit über dem Durchschnitt. Um mehr als das Dop-

pelte – um genau zu sein: 1,6 zu 0,7.

Inzwischen habe ich jegliche Illusion aufgegeben und warte entsetzt 

auf die Gesamtauswertung  … Um es mal vorsichtig auszudrücken: 

Mein ökologischer Fußabdruck ist wahrscheinlich noch vom Mars 

aus zu sehen. Ohne Brille. Jeder Yeti wäre zutiefst beeindruckt. „7,9“, 

sagt fussabdruck.de. Addiert zu meinen Werten wurde ein Pauschal-

wert von 1,0 für Infrastruktur und Co., den man nur indirekt beein-

flussen kann. Das bedeutet: Hätten alle auf der Welt meinen Fußab-

druck, bräuchten wir dafür 4,6 Planeten. Die Seite fragt mich, ob ich 

mein Ergebnis auf den Social-Media-Kanälen teilen möchte. Nein 

danke. Ich verzichte. Wie peinlich ist allein der Gedanke! Dafür wer-

de ich mit Sicherheit nicht einen einzigen Like bekommen. Möchte 

mich nicht verbal anspucken lassen, vor allem nicht, wenn die Gegen-

seite auch noch recht hat.

Ich probiere noch andere Seiten und Tests, in der vagen Hoffnung, 

besser wegzukommen. Aber die Unterschiede sind nur marginal. Mal 

ein bisschen besser, mal ein bisschen schlechter. Es ist wie mit meiner 

Waage: Egal, wie sehr ich sie im Bad hin- und herschiebe, wirklich 

schönere Zahlen bekomme ich nicht zu sehen. 

Ja, man kann, man muss sogar sagen: Ich bin eine Klimasünderin. 

Wäre ich noch Mitglied der katholischen Kirche, könnte ich wenigs-

tens zur Beichte gehen, aber selbst das fällt flach. „Was ist mit dei-

ner CO2-Bilanz?“, fragt mich eine Freundin. WWF biete einen Test 

im Netz an, erklärt sie mir, den solle ich doch mal machen … Aber 

danach sieht es für mich noch schlechter aus. WWF teilt mir mit: 

„Hoppla! Gemäß Ihren Angaben leben Sie ohne Rücksicht auf Ver-

luste. Es wäre erfreulich, wenn wir Sie für ein nachhaltigeres Handeln 

begeistern könnten.“2 Manchmal gibt es Momente, da ist man doch 

ziemlich froh, dass das Internet anonym ist.
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Ich lasse es. Jedenfalls mit den Tests. Ich habe nicht damit gerechnet, 

die Mutter Teresa des Klimas zu sein, aber ich dachte auch nicht, dass 

ich der weibliche Saddam Hussein bin. Insgeheim war ich sogar davon 

überzeugt, dass ich überdurchschnittlich gut sei. Da sieht man mal 

wieder, was die eigene Wahrnehmung mit einem macht. Das Ergebnis 

ist niederschmetternd – andererseits aber auch eine Herausforderung. 

Ich will mich bessern. Ich werde mich bessern. Ich muss mich bessern. 

Auf den Schreck hin brauche ich erst mal Nahrung. Der Kühlschrank 

ist leer, ich muss einkaufen. Hier die erste Gewissensentscheidung: 

Fahre ich 20 Kilometer mit dem Auto, um in einem Biosupermarkt 

einzukaufen? Oder zwei Kilometer zum nahe gelegenen Discounter? 

Was ist am Ende schlimmer fürs Klima? Mehr Autokilometer oder 

weniger bio? Wenn man versucht, ein besserer Mensch zu sein, muss 

man ständig abwägen. Nachdenken, nachfragen, recherchieren. Man 

bräuchte seinen persönlichen Umweltbeauftragten, der immer mit 

dem Daumen nach oben oder unten zeigt. Der streng, aber doch lie-

bevoll sagt, wo es klimamäßig langgeht. Ein Hirnwegweiser. Einer, 

der „Frau Eigentlich“ zeigt, wie es geht. Der mich zwingt. Nötigt. Ich 

bin jemand, der auf Druck sehr gut reagiert. 

Und ja: Natürlich habe ich eine große Einkaufstasche und nehme 

keine Plastiktüten. Ja, ich besitze auch kleine Stoffnetze für Obst und 

Gemüse. Aber muss ich jetzt auf meine geliebten Heidelbeeren ver-

zichten, weil es sie nun mal nicht lose gibt? Sie sind doch so gesund, 

genau wie die Avocados. Aber gesund heißt eben nicht: klimagesund. 

Was dem Körper guttut, gefällt der Atmosphäre noch lange nicht. Je 

mehr man sich mit dem Thema beschäftigt, umso mehr Fragen tun 

sich auf. Fragen, die auf den ersten Blick oft lächerlich wirken. 

Man sollte doch denken, dass ein Mehr an Klimabemühen in irgend-

einer Form von anderen gewürdigt wird. Ich erwarte ja keine Ap-

plauskurven im Supermarkt, doch zumindest so etwas wie ein ge-

wisses Wohlwollen. Weit gefehlt. Wer anfängt, sich klimatechnisch 
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anzustrengen, muss sich im doppelten Wortsinn warm anziehen. Kli-

masünder auf dem Weg der Besserung gelten als schmallippige, be  sse r - 

wisserische und nörgelnde Zeitgenossen, um die man besser einen 

ganz weiten Bogen macht. Leider beinhaltet der Vorsatz, klimaver-

träglicher zu leben, auch ein gewisses Maß an Überzeugungsarbeit. 

Allein kann man, egal, wie doll man sich anstrengt, ja nun wirklich 

nicht wahnsinnig viel bewirken. Ich versuche, meinen Missionars -

trieb unter Kontrolle zu halten, lege aber demonstrativ mein Obst in 

meine Stoffsäckchen und lasse den Plastikbeutel auf der Rolle. Und 

habe für den Fall der Fälle natürlich immer meinen Einkaufskorb da-

bei – dies alles in der Hoffnung, dass jedwede winzige Maßnahme für 

andere ein Anstoß sein könnte. 

Wer tatsächlich anfängt, anderen zu sagen, was sie tun könnten (ja 

selbst der Konjunktiv macht vielen schon schlechte Laune), wird schnell 

abgestempelt. Als Spaßbremse, Gutmensch, naive Tante, moralinsau-

re Idiotin – es gibt sicher noch mehr herrliche Beschuldigungen. Alles 

leichter, als das eigene Verhalten einer kritischen Musterung zu unter-

ziehen. Wer versucht, ein besserer Mensch zu sein, gilt als freudlos. 

Dazu muss man nicht mal missionarisch tätig werden, es langt, bei ei-

nem Abendessen aufs Fleisch zu verzichten. Ohne weitere Ansprachen. 

Allein das Bestellverhalten provoziert, denn jeder meint, sich erklären 

zu müssen. Warum man Fleisch isst. Warum man ein Recht darauf hat. 

Immer wieder wird mir erklärt, wie lecker Fleisch doch schmeckt (ja, 

ich weiß das! Ich erinnere mich!) und dass darin doch all das gute Ei-

sen steckt. Und überhaupt: Jahrhundertelang haben Menschen Fleisch 

gegessen. Das allein langt vielen als Argument. Fleisch essen sei Tradi-

tion. Aber wurden nicht auch sehr lange Frauen als Hexen verbrannt? 

Ist etwas schon dadurch gut, weil es Menschen schon lange tun? „Wo 

bleibt da das Lustprinzip?“, empört sich eine Freundin. Tja, das Lust-

prinzip. „Vögelst du etwa den Ehemann deiner Nachbarin, den du so 

verdammt sexy findest?“, frage ich zurück. Und nein, sie tut es nicht. 

Weil er verheiratet ist und sie auch. Lustprinzip hin oder her. Es wäre 
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zutiefst unvernünftig und fürs soziale Klima mehr als schädlich. Ich 

hätte auch Lust, morgens einfach im Bett zu bleiben, aber dummerwei-

se geht das nicht. Lust hin oder her. Lust ist eine feine Sache, taugt aber 

nicht zum alleinigen Lebenswegweiser.

In der Außenwirkung bin ich also ein lebendes, nerviges Mahnmal, 

selbst mit meinen eher ausgesprochen niedrigschwelligen Bemü-

hungen. Es reicht, ein Stofftaschentuch aus der Tasche zu holen. 

Oder auf den Plastikstrohhalm zu verzichten. Freunde finden das 

lächerlich, übertrieben, nachgerade albern. Irgendwie auch drollig. 

Aber vor allem nervig. Ich bin eine Frau, deren Gesellschaft neu-

erdings oft latent schlechte Laune macht. Keine Rolle, nach der ich 

mich gesehnt habe. Dabei halte ich mich mit Belehrungen zurück. 

Schließlich habe ich noch immer ausreichend defizitäre Bereiche. Ich 

spucke keine Plastiktütenbenutzer an. Ich ermahne nicht. Lasse den 

Zeigefinger unten. 

Lediglich in Diskussionen halte ich nicht hinterm Berg. Diskussio-

nen rund ums Thema Klima sind ein sehr zähes Geschäft. Allein der 

Name „Greta“ führt bei manchen Menschen schon zur bedrohlichen 

Schnappatmung. Dass eine so junge Frau Menschen derart auf die Pal-

me bringen kann, ist erstaunlich. Ja, sie ist jung. Verdammt jung. Aber 

haben wir nicht immer beklagt, dass unsere Jugend so antriebslos sei? 

So egoistisch? So lethargisch? So oberflächlich? So sehr auf Äußer-

lichkeiten fixiert? Jetzt schafft es eine junge Schwedin, die Politik zu 

beeinflussen, andere junge Leute anzustecken – und statt anhaltend 

zu klatschen und zu jubeln, wird gemeckert, was das Zeug hält. Sie 

sei instrumentalisiert, naiv, eine Marionette, gucke so streng und un-

freundlich. Nein, sie hat eine Mission. Sie ist bereit, dafür etwas zu 

tun. Sie hat allein angefangen. Saß mit einem Schild in der Hand vor 

dem Parlament. Und jetzt gehen Hunderttausende auf die Straßen. 

Weltweit. Sie interessiert sich für die Welt, in der wir leben. Sie traut 

sich was. Sie reißt andere mit. Sie schafft etwas, wovon viele Politiker 

seit Jahrzehnten träumen: Sie mobilisiert Menschen. 
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So schwer kann etwas Weltretten doch gar nicht sein, 

dachten sich Susanne Fröhlich und Constanze Kleis und 

freuten sich schon auf ihren Auftritt im Superheldinnen-

kostüm. Aber sie hatten ja keine Ahnung! Nicht davon, dass 

so ein Lycra-Superheldinnen-Outfi t leider aus Vollplastik 
ist – und damit in Zukunft tunlichst gemieden werden sollte. 

Und auch nicht davon, wie sehr selbst „ein bisschen Um-

weltschutz“ nicht nur ihren Alltag, sondern auch den ihrer 

Lieben auf den Kopf stellen würde. 

Trotzdem haben sie weder taube Waschnüsse noch blutige 

Schienbeine noch eiskalte Duschen gescheut und auch un-

willige Männer, übervolle Züge oder die ziemlich strähnige 

Herausforderung des No-Shampoo-Trends konnten sie 

nicht stoppen. Statt eines Superheldinnengefühls stellte 

sich schließlich die Erkenntnis ein, dass nur gelingen kann, 

was man auch versucht. Und zwar immer wieder, selbst 

wenn es mal wehtut. Ein Klimaziel haben Fröhlich und Kleis 

jedenfalls jetzt schon mühelos erreicht: ihr Humor ist 

garantiert nachhaltig. 
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